
Z w ischen  A bgesang u n d  S ehnsuch tssuche  -
Reden von G o tt in  der G eg en w arts lite ra tu r1

A nm erkungen  z u m  Verhältnis von Verkündigung und  Literatur I

»Wie so llt ich, H err, dein  H eilig  L icht v e rk ü n d en « ... ? M it d iesen  W orten  eröff­
n e t R ein h o ld  Schneider  (1903-1958) im  Jahre 1938 e ines se iner zah lre ich en
Sonette aus dieser Z eit. D arin  bek lag t er das G rundprob lem  eines jeden P re­
digers: W ie soll m an  m it m ensch lichen , s te ts  le tz tlic h  unbeho lfenen  W orten
»G ott« verkünden , Seinen W illen , Sein W esen, Seine G egenw art? Schneider
w eiß, dass er in  d iesem  V ersuch  le tz tlich  n u r  sch e ite rn  k an n  u n d  es doch im ­
m er w ieder versuchen  m uss. W ie andere dez id iert ch ris tlich e  S chriftste lle r n e ­
ben ih m  verstand  s ich  Schneider als von G o tt beru fener V erkünder, doch n ic h t
im  M edium  der P redig t von  der Kanzel, sondern  im  M ed iu m  der D ich tung .
Schneiders g le ichaltriger F reund  u n d  M it-D ich te r Jochen K lepper (1903-1942)
konnte  in  diesem  Z usam m enhang  sogar d irek t von  einem  »dichterischen A pos­
tolat« sprechen: »Ich b itte  G o tt im m er w ieder, dass er aus m ein em  Schreiben
etw as w ie  ein  P farram t«  m ache, n o tie rte  K lepper am  31. M ärz 1934 in  se in em
nachm als b e rü h m te m  T agebuch  »U nter dem  S ch a tten  deiner Flügel«.

D avon — vom  S elbstverständn is e iner g ö ttlich en  Berufung zum  » ch ris tli­
chen D ich ter«  -  sind  heu tige  S chriftste ller w e it en tfe rn t. C h ris tlich e  L ite ra tu r
im  Sinne R einhold  Schneiders u n d  se iner K ollegen w ird  in  un se re r Z e it n ic h t
m ehr verfasst -  zu m in d es t k au m  auf der H öhe h eu tig e r ä s th e tisch e r A n ­
sprüche. W er sich au f die Suche m a ch t n ach  genauen  gegenw ärtigen B estim ­
m ungen  des V erhältn isses von  L ite ra tu r u n d  V erkündigung, w ird  so n ic h t
m ehr von  einem  g em ein sam en  A nliegen im  versch iedenartigen  M ed ium  au s­
gehen können . U m so  spannender k an n  jedoch d ie A u slo tu n g  dieses V erh ä lt­
n isses sein , w enn  m a n  sich  au f »produktive K ollisionen« auf der e in en  u n d
» stru k tu re lle  E ntsprechungen«  (D ietm ar M ieth) auf der anderen  Seite e in lässt,
w enn  m a n  n ic h t n u r  bere its  B ekanntes in  led ig lich  ungew ö h n lich er Form
sucht, sondern  sich  in  der Sphäre der L ite ra tu r auf andere Z ugänge zu  E rfah­
rung, W irk lich k e it u n d  M öglichkeit e in lässt. In  drei A nläufen  soll in  den
Bänden v on  »G ottes W ort im  K irchenjahr« des Jahres 2004 diese B eziehung
exem plarisch  ausg e leu ch te t u n d  dann  sy stem a tisch  e n tfa lte t w erden.

D ie Rede von G o tt in  der L ite ra tu r is t  n ic h t verschw unden . A uch h eu te  g ibt
es Spuren der Suche nach  e in er angem essenen  sp rach lichen  A nnäherung  an
die le tz te  W irk lichkeit. D ie Form  dieser lite ra risch en  Spurensuche h a t sich
freilich  verändert. W er also Z eugnisse  so lcher d ich te risch en  G ottesrede u n d
literarisch-relig iöser R eflexion h e u te  such t, m u ss b ere it sein , se ine S u ch m u ­
ste r u n d  seine in h a ltlic h e n  E rw artungen  zu  revid ieren . Z u r  V erdeu tlichung
m ö ch te  ich  drei b islang  n u r w en ig  b ek an n te  B eisp ie ltex te  genauer b e trach ten .

G ott -  elegische Erinnerung: A d o lf Endler
D er V erfasser des e rs te n  G edich tes, A d o lf  Endler, w urde 1930 in  D üsseldorf
geboren, siedelte  jedoch als überzeug ter A n tifasch is t 1955 in  die D D R  über,
w o er fo rtan  als L yriker u n d  P rosaautor, vom  W esten  w eitgehend  u n b each te t,
in  Berlin lebte. 1979 w urde er aus dem  D D R -Schriftste llerverband  ausge-
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schlossen, so dass er auch  dort b is zu r W ende in  den U n terg rund  vertrieben
w urde. E rst nach  1989 w urde er als führender Kopf der lite ra rischen  Szene am
Prenzlauer Berg w iederen tdeck t. D ie religiöse D im ension  sp ielt im  W erk d ie­
ses Sprachspielers u n d  S innjongleurs keine  nen n en sw erte  Rolle. Vor a llem  der
1999 im  Suhrkam p-V erlag verö ffen tlich te  u n d  w e ith in  rezip ierte  G ed ich tband
»Der Pudding der A pokalypse« m ach te  ih n  einer b re iten  L eseöffen tlichkeit b e­
kann t. H ier s te llte  Endler se lbst G ed ich te  aus seiner gesam ten  Schaffenszeit
zusam m en, denen  se iner M einung  nach  b leibende G ü ltig k e it zu k o m m t. U n ­
ter d iesen  T ex ten  findet sich  in  der R ubrik  »Splitter« der k le ine  V ierzeiler
»Elegie«, nach  eigenen A ngaben en ts tan d en  zw ischen  1975 un d  1979.

Elegie

D as alles gab es einm al:
D as Süßholz; die R iesenbockw urst;
D ie W aldm eisterlim onade; verb illig te  Knickeier,-
G ott!

Was fü r e in  lap idarer Abgesang: In  dieser Elegie sch au t der D ich te r bedauernd
auf das zurück , w as es »einm al gab« u n d  dessen V erschw inden  n u n  offenbar
beklagt w ird. »Süßholz« — ein  S trauch aus der Fam ilie  der S chm ette rlings­
b lü tler, aus dessen süßen  W urzeln  m an  den  G rundstoff fü r L akritze gew ann -
uns bestenfa lls noch  durch  das sp richw örtliche  »Süßholz raspeln« vertrau t;
»R iesenbockw urst«; »W aldm eisterlim onade«; »K nickeier«, deren schadhafte
Schale zu r M öglichkeit eines verb illig ten  Erwerbs führte . Bis h ie rh e r lie st sich
diese elegische V erlu stlitane i w ie  eine halb  ernste, halb  iron ische E rinnerung
an die s in n lich en  V erlockungen der K indheit. D ie aufgezählten  k u lin a risch en
G enüsse w aren  die typ ischen  H ö h ep u n k te  e iner kargen Vorkriegs- und  Kriegs­
k indhe it. D ass d ieser L itanei »G ott« als überraschender absch ließender V er­
lu s tp u n k t h inzugefügt w ird  -  rh e to risch  zugesp itz t durch  den A bklang im  h a r­
ten  E insilber - ,  b es tä tig t den halb  ernsten , halb  iron ischen  Ton: Z u  den H ö h e­
p u n k te n  der K indheit m ögen auch  E rfahrungen m it »G ott«  gehört haben, aber
auch  sie gehören der V ergangenheit an. E inerseits b lic k t E ndler h ie r  so auf die
eigene L ebensgeschichte im  Bogen von K indheit zu  E rw achsenenalter zurück ,
andererseits spiegelt sich  in  d ieser ind iv iduellen  E rfahrung gesellschaftliche
E ntw icklung. »G ott« is t in  d ieser G esellschaft w ie W aldm eisterlim onade -
süße E rinnerung, aber unw iederbring lich  verloren.

Z en tra le  Frage jedoch: W elche B edeutung h a t der T ite l für die B estim m ung
des T ons dieses G edichts? Ist dies eine »Elegie« im  S inne der »klagend-entsa-
genden sub jek tiven  G efühlslyrik« , also e in  S ehnsuchtstext? O der iron ischer
Abgesang? O der sch ließen  sich  beide L esarten gerade n ic h t aus, sondern  be­
dingen einander? D er T ex t se lbst g ibt die A n tw o rten  auf diese Fragen an  die
Lesenden w eiter. In  der so no tw end ig  sub jek tiven  D eu tu n g  des T ex tes w ird  in ­
d irek t eine A useinanderse tzung  m it der eigenen G esch ich te  des ind iv iduellen
G ottesg laubens m öglich, ein  Blick auf die E n tw ick lung  fort vom  K inderglau­
ben  h in  zu m  h eu tigen  G ottesb ild , aber auch  eine E rinnerung  an  die u n te r ­
sch ied lich  bew erte ten  E rfahrungen von K irche dam als u n d  heu te .
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A bw esenheit ist dein Wesen: Silja Walter

M it dem  zw eiten  G edicht springen w ir zu  einer D ich terin  aus einer völlig an ­
deren geistigen W elt. Sie is t eine absolute A usnahm eerscheinung in  der
deutschsprachigen G egenw artsliteratur: der streng katho lische V ater ein er­
folgreicher Verleger, U rtyp des Patriarchen; der jüngere und einzige Bruder
O tto  V erlagslektor und  erfolgreicher Rom ancier; sie selbst, eine von ach t
Schw estern in  der Fam ilie, t r i t t  nach  akadem ischer A usbildung im  A lter von
29 Jahren in  das kon tem plative B enedik tinerinnenkloster Fahr bei Z ürich  ein,
wo sie seit über 50 Jahren lebt: Silja W alter (*1919), die »dichtende N onne«
Schw ester M aria Hedwig. Eine N onne, die w eith in  beachte te  Lyrik verfasst,
O ratorien tex te und  religiöse Spiele, Erzählungen u m  den Sinn k lö sterlich ­
kon tem plativen  Lebens in  der heutigen  Z eit -  darin is t sie ta tsäch lich  einzig­
artig.

1982 h a tte  sie ein  A ufsehen erregendes Radio-Gespräch m it ih rem  Bruder
geführt, veröffentlicht ein  Jahr später u n te r dem  T ite l »Eine Insel fin d en « -  ein
G espräch zw ischen der in  K lausur lebenden N onne und  dem  neun  Jahre jün ­
geren Bruder, dieser der Religion völlig entfrem det, sozialistisch-politisch en ­
gagiert, vom  Leben desillusioniert. Beide h a tten  sich  m ehr als 20 Jahre n ich t
gesehen. Them en: ih r E lternhaus, ihre un tersch ied lich  verlaufenden Lebens­
lin ien, der Sinn des Schreibens, Religion — die Gottesfrage. Silja W alter dazu:
»Ich kann  das A bsolute n ich t beschreiben. U nd tro tzdem . T rotzdem  bem ühe
ich m ich  im m er wieder, e inen  A usdruck dafür zu  finden. (...) Ich bem ühe m ich
um  das Finden von neuen Bildern, Symbolen. (...) Aber da bleibt tro tzdem  eine
U nzulänglichkeit. U n ter dieser U nzulänglichkeit, über G o tt reden zu  können,
leide ich.« O tto  F. W alter, der Bruder, h a tte  bekundet, G o tt n ich t erfahren zu
können. D iese Spannung w urde für Silja zum  Anlass, neue G edichte zu ver­
fassen, neue Versuche, »das A bsolute zu  beschreiben«, im  B ew usstsein der
U nm öglichkeit und  U nzu länglichkeit dieses Versuchs. Schon zuvor h a tte  sie
Lyrik verfasst und  veröffentlicht. D och n ie so geschlossen form uliert, so k o n ­
zentriert: 1985 erschien der G edichtband »Feuertaube« m it dem  U n te rtite l
»Für m einen  Bruder«. A us diesem  Band s tam m t das folgende, w ie ste ts  ohne
T ite l veröffentlichte G edicht:

A bw esenheit is t
dein W esen
darin finde ich  dich
D ie Nägel
m einer Sehnsucht
b lu ten  vom  K ratzen
an  den Eism eeren
der W elt
V erkohlt is t die Sucht
m einer Suche
in  seiner K älte
A ber da b ist du
darin
se it das Kind schrie
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bei den Schafen
und  b ren n st
lich te rloh
zu  m ir

D ieses K em gedicht is t ganz dem  V ersuch gew idm et, G o tt zu  beschreiben, die
Beziehung der D ich te rin /B ete rin  zu G o tt. »A bw esenheit is t dein  W esen« -
was für eine Aussage: N u r paradoxe Sprachbilder k ö n n en  G o tt annäherungs­
w eise genügen. »Ab« h e iß t »fort«, neg iertes »weg« -  und  doch »W esenheit«!
N ur in  der A bw esenheit lä sst sich  G o tt finden -  das is t der V ersuch, m y s ti­
scher E rfahrung Sprache zu geben, e iner Erfahrung, die b uddh istischen  V or­
ste llungen  nahe  kom m t. »Sehnsucht«  w ird  beschrieben, »Suche« w ird  ge­
n an n t im  V ersuch, diese A bw esenheit zu  überw inden, sie als N ähe  zu erfah­
ren. U m sonst: D as »Kratzen an  den E ism eeren  der W elt« fü h rt n u r zu  » b lu ti­
gen N ägeln«, die S ehnsuch t der Suche is t  an  der »Kälte verkohlt« . E rneut p a ­
radox form uliert: »V erkohlen« d eu te t eigen tlich  auf Feuer h in , w ird  h ier aber
durch  Kälte hervorgerufen. D och  dann die fast verzw eifelt fo rm ulierte  A ussa­
ge der Schlussverse: In dieser »Kälte« der w e ltlich en  E ism eere -  Bild für die
B eziehungskälte der M enschen  u nd  die G leichgü ltigkeit des Kosmos? -  »da
b ist du«.

Seit w ann  is t G o tt, das im  G ebetsged ich t angerufene »du«, »in der W elt«?
Das Bild der lu k an isch en  W eihnach tserzäh lung  w ird  assozia tiv  aufgerufen:
»Seit das K ind schrie  bei den Schafen«. Inkarnations-C hristo log ie  gibt den
theologischen  H in terg rund  an: G o tt is t in  dieser W elt »darin«, se it und  durch
die M enschw erdung Jesu C h risti. A ber dieser H in te rg rund  w ird  n u r a llu so ­
risch  eingespielt. W ichtig  für die B eziehung G o tt -  M ensch: Seitdem  b ren n t
G o tt » lich terloh  zu  m ir«. H in te rg rund  dieses Schlussbildes is t  das im  G e­
d ich tzyk lus im m er w ieder aufgerufene Bild der »Feuertaube«, des G eistes, der
— la u t w estlich em  Credo — »vom  V ater u n d  vom  Sohn ausgeht«. Z w ar is t  die
S ehnsuch t der G o ttsu ch e  »verkohlt«  in  der Kälte der E ism eere. A ber gegen
diese V erkohlung b ren n t G o tt ih r selbst in  seinem  G eist lich te rlo h  entgegen.
W ird die e ine V erkohlung die andere aufheben? W ird die verzw eife lte  u n d  er­
gebnislose Suchbewegung der Beterin durch  das E ntgegenkom m en der »Feuer­
taube« aufgefangen? D as »Finden von n eu en  Bildern, Sym bolen«, das Silja
W alter im  Radio-G espräch erw ähnte , fü h rt zu  paradoxen Bildern, zu  Sym bo­
len, die w eniger E rfüllung u n d  Frieden ausd rücken  als v ie lm ehr Z erstörung,
vollständiges Erfasst-Sein u nd  V erändert-W erden. D as Schicksal der in  d iesem
G edich t m it so lchen  Bildern beschw orenen  G o tte sseh n su ch t b le ib t offen.

Vom ungehörigen »Rat der Gottlosen«: Hans Magnus Enzensberger

U nd noch  e inm al e in  Sprung, dieses M al in  unsere  u n m itte lb a re  G egenw art.
H ans M agnus Enzensberger (*1929) gehört als Lyriker, Essayist, Satiriker, po­
litisch er Schriftsteller, Ü bersetzer u n d  H erausgeber se it 40 Jahren zu  den  p rä ­
genden Figuren des d eu tschen  K ulturbetriebs. A ls V orzeige-Intellektueller,
»zorniger junger M ann«, lin k e r T h eo re tik e r prägte er das k u ltu re lle  K lim a der
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Bundesrepublik entscheidend m it. A useinandersetzungen m it biblischen Mo- 1
tiven (vor allem : S intflut und Apokalypse), m it biblischer Sprache und den i
Prägem alen christlicher T radition gehören dabei im m er schon zu seinem  li- 1
terarischen Repertoire, doch ändert sich der G rundton: von satirischer,
m anchm al zynischer Bloßlegung bürgerlicher Saturiertheit h in  zu einer unpo­
lem ischen O ffenheit. Aus den zu le tz t veröffentlichten G edichtbänden »Ki­
osk« (1995), »Leichter als Luft« (1999) und »Die G eschichte der W olken«
(2003) spricht -  so Enzensbergers Biograph Jörg Lau -  »ein zögerndes Geöff­
netsein« für »letzte Dinge und Fragen«: »Ungläubig is t er zwar geblieben, aber
from m  ist er gleichw ohl geworden, w eltfrom m , schöpfungsfromm«. Das Ge­
dicht »Im m er kleiner werdende U nterhaltungen« aus dem le tz ten  G edicht­
band kann  als Beispieltext dafür fungieren:

Im m er kleiner w erdende U nterhaltungen

»Wohl dem, der n ich t w andelt
im  Rat der G ottlosen ...«
M an w echselt tak tvo ll das Them a.

»Der Sinn des Lebens...«
Peinlicher A usrutscher!

»Alle V erhältnisse gilt es um zuw erfen,
in  denen der M ensch
ein erniedrigtes W esen ist...«
Alles gähnt, geniert sich, lacht.

Dagegen G enom e nach Maß,
U nsterb lichkeit auf der Festplatte -
O W issenschaft! Ecstasy! Euthanasie!

I
M anchm al ist m an froh, |
dass m anche der Ewiggestrigen j
u n te r den Jüngeren |
noch ein paar Fragen haben. f

Seinem Selbstverständnis als In tellek tuellem  gem äß war Enzensberger schon I
im m er ein K ritiker des jeweils vorherrschenden Zeitgeistes. In den »Nach- ?
kriegsjahren«, in  den 60er und 70er Jahren h ieß  das für ihn, als »Linker« ge- j
gen den in  seinen Augen konservativ-restaurativen Kurs der Bundesrepublik 1
zu agitieren. D och was bestim m t jetzt, im  ersten Jahrzehnt des 21. Jahrhun­
derts, »den Zeitgeist«? In der v ierten Versgruppe benenn t Enzensberger diesen
»Zeit-Un-Geist«. Euphorisch heraufbeschw orene Zauberw örter -  deren hym - 3
nische Erhöhung durch die A usrufezeichen und  das exklam ative »o« stilis­
tisch herausgehoben w erden -  wie »Genome«, »Festplatte«, »W issenschaft«,
»Ecstasy« und »Euthaniasie« rufen in  der Postm oderne jene W erte auf, die do­
m inieren, die »in« sind. Ü berhaupt, die m ediengesteuerte und  m arktinsze- s
nierte U nterscheidung in  »in« und »out« prägt n ich t nu r unsere Zeit, sondern
auch dieses G edicht. D ie ersten drei Versgruppen rufen näm lich  S tim m en und
Positionen auf, die »out« sind — Stim m en, die G ott ins Spiel bringen, und ä
Überlegungen, w ie m an gottgem äß leben könne; Stim m en, die nach dem  Sinn S
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des Lebens fragen; S tim m en, die den po litischen  Kampf für gerechte V erhält­
nisse einfordern. H eutige Rede von  G ott, S inn und  G erech tigkeit -  n ich ts  als
Pein lichkeit, T abubruch, A nlass zu  H eiterkeit!

D ie ersten  v ier V ersgruppen versuchen, in  d iesen v ier Skizzen den Z eitgeist
der -  so ja der T ite l -  » im m er k le in er w erdenden U nterhaltungen«  einzufan­
gen. D ie le tz te  Versgruppe sprengt diesen D u k tu s  auf, in  dem  sie e inen  w er­
tenden  persönlichen K om m entar anfügt: Auf w elche Seite s te llt sich  der G e­
dichtsprecher? Auf die Seite derjenigen, die die »alten W erte« zum indest als
Frage im  B ew usstsein h a lten . Auf die Seite der »Ewiggestrigen«, aber eben u n ­
te r den Jüngeren! Auf die Seite derjenigen, die dem  »Rat der G ottlosen« n ic h t
folgen! A ufschlussreich, w ie Enzensberger h ie r die D im ension  »G ott« ins
Spiel bringt: S tilistisch  in  iron ischer Brechung, denn z itie rt w ird der T on  des
trad itionellen  K irchenliedes in  an tiq u ie rte r Sprachform  »W ohl dem «. U nd
keine positive Setzung »W ohl denen, die da w andeln« w ie e tw a in  dem  gleich­
an lau tenden  K irchenlied von C ornelius B ecker u nd  H einrich  S ch ü tz  aus dem
17. Jahrhundert (GL 614). Sondern in  indirekter, doppelt verneinender Schach­
te lstruk tu r: »N ich t w andeln  im  R at der G ottlosen«. D erart gebrochen w ird
dennoch deutlich , dass der G edichtsprecher jenen sym path isch  zugeneigt ist,
die die Rede von G ott u nd  se inen  R atschlägen positiv  in  den gesellschaftlichen
D iskurs einbringen, a llen  V erlachungen, allen  M arginalisierungen, a llem  Z e it­
geist zu m  T rotz.

Ausblick: Reden von der »U nw idersteh lichkeit der Religion«

Adolf Endler, Silja W alter, H ans M agnus Enzensberger: drei ganz versch ieden­
artige zeitgenössische D ich ter. In e inem  treffen sie sich: in  der Absage an die
Absage an  G ott. Religion und  die G ottesfrage w erden h ier n ich t verschw iegen,
sind n ich t einfach gesellschaftlich  verdunste t, sondern w erden ins Spiel ge­
bracht. D ie drei aufgerufenen D ich te r stehen  ste llvertre tend  für v iele andere,
bei denen sich gerade im  gesellschaftlichen K ontext der Postm oderne W ider­
stand regt gegen ein V erschw eigen oder eine V ergleichgültigung der G o tte s-
frage. U nd fast n ie  geht es dabei u m  G laubensbestätigung, sondern u m  die of­
fen zu  h a ltende  Fragßdim ension.

H ier knüpft die R elevanz der auf gezeigten T ex te  u n d  der dam it aufgerufe-
nen T radition  für die H om ile tik  an. Predigende sollten  sich zunächst bew usst
w erden, dass die G ottesfrage im  K ontext unserer G esellschaft w ieder neu  ein
T hem a ist, auch  w enn sich  viele n u n  — w ie Jürgen H aberm as — als »religiös
unm usikalisch«  erkennen . A ber w elche S ehnsuch t schw ingt in  dieser Be­
zeichnung m it! In e inem  N achruf auf den W eggefährten Karl M arkus M ichel
schreibt H ans M agnus Enzensberger im  H erbst 2001 bedenkensw erte  W orte,
die sich w ohl zum  T eil auch auf ih n  selbst u n d  andere G enerationskollegen
beziehen: »N ur ein  A ufklärer kan n  v ie lle ich t erm essen, w ie unw idersteh lich
die Religion im  Z e ita lte r ih rer Säkularisierung geblieben ist, und n u r ein  U n ­
gläubiger w eiß  zu w ürdigen, w ie tief das Bedürfnis, zu  glauben, in  der M oder­
ne w urzelt.«  Im  K ontext b innenk irch licher R esignation, im  R ahm en einer
W ahrnehm ung, die vor a llem  den ste tig  schw indenden  Einfluss von K irche
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und C h ris ten tu m  in  unserer G esellschaft hervorhebt, gilt es, die h ier benann­
te «U nw iderstehlichkeit von Religion« w ieder neu  zum  Strahlen zu bringen.

Wie? D ie G edichte w eisen darauf h in , dass all zu  sichere W issenssprache,
all zu selbstsicher dogm atisch form ulierte  A ntw orten, allzu rou tin ie rte  W ie­
derholungen von Sprachform en, die für viele n u r noch  als leere H ülsen  gelten,
die Fragen eher ersticken. Das »Bedürfnis zu glauben« ist ein Bedürfnis der of­
fenen Suche, n ich t der abschließenden D efinition. Aber zu dieser Suche w er­
den w ir im  Blick auf literarische T exte nachdrücklich  erm un tert. Kreative
Sprachsuche im  W issen u m  deren Begrenztheit, A usform ulieren von Bildern,
stam m elndes Schildern von Erfahrungsebenen, das sind die Sprachratschläge,
die von den G edichten  ausgehen. Sie selbst b ie ten  sich dazu als M edium  an.
W arum  n ich t einm al den V ersuch m achen, »literarisch zu predigen« (vgl. Er­
ich G arhammer: A m  Tropf der W orte -  literarisch  predigen, Paderborn 2000)?
U nd w arum  n ich t sich dazu auf die T exte unserer Z eit einlassen, auch w enn
die auf den ersten Blick oft sperrig, unzugänglich, wenig affirm ativ wirken?
Aufzuzeigen, dass »Gott!« (A. Endler) m ehr sein kann  als eine süß liche Kind­
heitserinnerung, die heu te  n ich t m ehr schm eckt, w ird  das Z iel aller Predigten
zur Frage nach G o tt in  unserer Z e it sein. D ie neue U nbefangenheit von
Schriftstellern unserer Z eit im  U m gang m it Religion und der G ottesfrage kann
dazu erm utigen  u n d  in  Form w ie Inhalt eine Hilfe sein.

Georg Langenhorst

1 Vgl. ausführlich  zu m  Them a: Georg Langenhorst: G ed ich te  zu r G ottesfrage. T ex te  -  In ­
te rp re ta tio n en  -  M ethoden . Ein W erkbuch fü r Schule u n d  G em einde {M ünchen 2003)
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